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Vorwort der Herausgeber 

Liebe Leserinnen und Leser, 

Die vorliegende Festschrift ist dem nunmehr siebzigjahrigen Sozio-
logen Paul Trappe gewidmet. Sie enthalt - nebst personlichen 
Würdigungen und Gratulationen - Beitrage zur Entwicklungs- und 
Rechtssoziologie sowie zum Sozialen Wandel. Das sind die Arbeits-
schwerpunkte von Professor Paul Trappe, der seit 1968 an der Univer-
sitat Base! das Institut für Soziologie leitet. 
Paul Trappe ist 1931 in Trier geboren. Er hat in Innsbruck, Paris, 
Freiburg i. Br., Frankfurt und Mainz Soziologie, Rechtswissenschaft 
und Philosophie studiert und 1959 in Mainz über ,,Die Rechtssoziolo-
gie Theodor Geigers" promoviert. Ais Richard F. Behrendt in Bern ein 
Institut für Soziologie und sozio-okonomische Entwicklungsfragen 
aufbaute, holte er Paul Trappe ais Wissenschaftlichen Assistenten in 
die Schweiz. Nach seiner Habilitation 1964 über ,,Die Entwicklungs-
funktion des Genossenschaftswesens" lehrte Paul Trappe in Bern, 
Base! (ais Lehrstuhlvertreter) und Freiburg i. Br. 1966 erhielt er einen 
Ruf ais ordentlicher Prof essor nach Kiel, 1968 nach Base!. 
Paul Trappe forschte in südeuropaischen, vorderasiatischen und vor 
allem in afrikanischen Landern. In Uganda war er ais UNO-Berater 
tatig, in der Elfenbeinküste für das Bundesministerium für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit. Er befasste sich u.a. mit agrarsoziologischen 
Fragen, mit Problemen von Minderheiten und dem sozialen Wandel 
südlich der Sahara, die er mehrmals abenteuerlich durchquerte. 
Paul Trappe gründete (1975) die wissenschaftliche Buchreihe ,,Social 
Strategies"; er prasidierte (1979-83) die Internationale Vereinigung 
für Rechts- und Sozialphilosophie, engagierte sich (1980-96) in der 
bundesratlichen Kommission für Entwicklungszusammenarbeit und 
amtierte ( 1994-2000) ais Erster Vorsitzender des ,,Interdisziplinaren 
Arbeitskreises für Entwicklungslanderforschung" (IAfEF). 1999 über-
nahm Paul Trappe das Prasidium der ,,European Faculty for Land Use 
and Development" (Strassburg). Die Europaische Fakultat befasst sich 
losungsorientiert mit Problemen der Bodenordnung (v.a. im Prozess 
der Verstadterung), der Raumordnung und des Umweltschutzes. Sie 
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tragt auch dazu bei, die einschlagigen nationalen Gesetzgebungen zu 
harmonisieren. Die vielfaltigen Beitrage der Festschrift und die zahl-
reichen Glückwünsche in der beigefügten Tabula dokumentieren die 
Interdisziplinaritat und lntemationalitat von Paul Trappe, der sich stets 
neugierig für soziale Basisprozesse und lebensweltliche Fragen inte-
ressiert( e ). 
Paul Trappe ist ein Vertreter der ,,Verstehenden Soziologie" Max 
Webers, die eine grundlegende historische und interkulturell verglei-
chende Ausrichtung hat. Diese Soziologie versteht sich ais tragende 
Theorie und bewahrte Grundlage der umfassend verstandenen Kul-
turwissenschaften. Die ,,Basler Tradition der Soziologie" ist dieser 
Ausrichtung verpflichtet. Ais bedeutende Vorganger lehrten hier be-
reits Roberto Michels, Hermann Schmalenbach, Karl Jaspers, Edgar 
Salin und Heinrich Popitz. 
Was Paul Trappe nebst anderem seit Jahrzehnten beschaftigt, ist die 
prekare Lage vieler Entwicklungslander. Sie hatte sich seiner Auffas-
sung nach schon langst wesentlich verbessem lassen; beispielsweise 
mit Hilfe tragfahiger Genossenschaften, mit mehr Vertrauen in die 
kleinbauerliche Landwirtschaft und mit einer Entwicklungshilfe, die 
das Kleingewerbe starkt. Paul Trappe pladiert dafür, bei Entwick-
lungsprozessen vorgegebene Sozialstrukturen zu berücksichtigen und 
an Vorhandenes anzuknüpfen. Er betont, wie wichtig verlassliche 
Rahmenbedingungen sind. Wirtschaftliche, rechtliche und politische 
Verbindlichkeiten tragen dazu bei, den sozialen Zusammenhalt zu 
fürdem. Das hat Paul Trappe unzahligen Studierenden vermittelt. Er 
hat den Werdegang vieler Soziologinnen und Soziologen gepragt, die 
ihm verbunden bleiben. Etliche lehren inzwischen in aller Welt. Meh-
rere ,,Ehemalige" kommen auch im vorliegenden Band zu Wort. Zu 
ihnen gehôrt Ralph Lewin, der ais Regierungsrat des Kantons Basel-
Stadt das Wirtschafts- und Sozialdepartement leitet. 
An dieser Festschrift haben sich mit Beitragen beteiligt Schüler, Kol-
legen und Vertreter des ôffentlichen Lebens, zu denen Paul Trappe 
engere fachliche Verbindungen hatte und denen er sich verbunden 
fühlte. Wir danken allen Autorinnen und Autoren für ihre anregenden 
Artikel. Die Studentinnen Susanne Hoemi und Tanja Zangger forma-
tierten die Texte. Michael Würtenberg stcllte die Fotografie zur Ver-
fügung. Die Bank Sarasin, COOP Schweiz, die Schweizerische Natio-
nalbank Basel-Stadt, die Fachhochschule für Soziale Arbeit beider 
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Base! und einzelne Privatpersonen beteiligten sich an den Herstel-
lungskosten. Wir danken allen, die zu dieser Festschrift beigetragen 
haben, und wünschen Herm Professor Paul Trappe und Ihnen, werte 
Leserinnen und Leser, viel Freude an der Lektüre. 
Wahrend der Herstellung dieses Bandes entschlief an einem Herzver-
sagen unser getreuer, hochbegabter und ebenso verdienter Kollege, 
Lehrer - und Schüler von Paul Trappe, Professor Dr. Klaus Schrape 
(21.9.1946-29.9.2001). Sein Beitrag in diesem Bande wird so zu ei-
nem letzten Zuruf an uns aile, die dem Institut für Soziologie und dem 
Fach der Soziologie schlechthin, in Base! und weit darüber hinaus, 
nahe stehen. Sein früher Tod hat uns schwer getroffen. In seinem her-
ausragenden Oeuvre wird Klaus Schrape weiterleben. Wir gedenken 
seiner in Dankbarkeit. 

Base!, im Herbst 2001 

Die Herausgeber: 

Victoria Jaggi 
Ueli Mader 
Katja Windisch 



UELIMÂDER 

Für eine solidarische Gesellschaft 

Unbestritten ist <las Ziel, soziale Sicherheit für aile Menschen zu errei-
chen. Aber wie? Diese Frage wird im Kontext der Individualisierung 
unterschiedlich beantwortet. Die einen setzen beispielsweise bei der 
Armutsbewaltigung mehr auf private, andere auf staatliche Anstren-
gungen. Kontrovers beurteilen sie, was zur personlichen und zur ge-
sellschaftlichen Verantwortung gehort. Das zeigt sich auch in der De-
batte über die Subsidiaritat und Solidaritat. Meine Aussagen dazu 
beziehen sich auf die Selbsthilfe sozial Benachteiligter (in der 
Schweiz). Mich interessiert, wie sich die Selbsthilfe fordem lasst, 
ohne die Beteiligten mit Aufgaben zu überlasten, die strukturell zu 
bewaltigen sind. Das ist eine Frage, mit der sich auch Paul Trappe 
immer wieder befasst hat. Wir diskutierten sie am SASE-Kongress 
über Kommunitarismus, der 1997 an der Universitat in Montreal statt-
fand. Ich skizziere hier, warum ich die Subsidiaritat und Solidaritat für 
komplementare Konzepte der Armutsbewaltigung halte. 

1. Sozialer Wandel 

Nach <lem Zweiten Weltkrieg erlebten in der Schweiz breite Bevolke-
rungskreise eine materielle Besserstellung. Seit den rezessiven Ein-
brüchen der siebziger Jahre hat jedoch die Erwerbslosigkeit p~asen-
weise zugenommen. Zudem halten Teile der unteren Lohne mit den 
steigenden Lebenshaltungskosten (für Gesundheit, Wohnen und N~h-
rung) nicht Schritt. Dadurch geraten mehr Menschen unter das Ex1s-
tenzminimum wie es durch den Ansatz der Erganzungsleistungen (für 
Rentner/inne;) definiert ist. 1 Fast zehn Prozent d~r Bev~lkerung be-
wegen sich unter dieser Armutsschwelle. Auch g1bt es 1mmer mehr 

Das sind bei einer Einzelperson - nach Abzug von Wohn- und Gesund-
heitskosten - monatlich rund l '400 Franken (Stand 200 l ). 
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Alleinlebende und Alleinerziehende, die Unterstützung benôtigen, was 
zu Problemen führt. Denn das schweizerische System der sozialen 
Sicherheit ist zwar relativ gut ausgebaut; es orientiert sich jedoch an 
Voraussetzungen, die nur beschrankt zutreffen. 
Wir haben weder Vollbeschaftigung mit existenzsichernden Lôhnen, 
noch mehrheitlich klassische Familienhaushalte, in denen Mutter, 
Vater und Kind(er) zusammenleben. Der Rückgang familiarer und 
verwandtschaftlicher Bande führt dazu, dass soziale Institutionen 
mehr Aufgaben übernehmen. Sie sehen sich durch die Budgetdefizite 
der offentlichen Haushalte gezwungen, mit teilweise weniger Subven-
tionen grôssere Probleme zu bewaltigen. Der Bund und die Kantone 
versuchen, mehr Aufgaben an die Gemeinden und an private Einrich-
tungen abzugeben. Da zeigt sich, wie aktuell die Debatte über Subsi-
diaritat und Solidaritat ist. 

2. Subsidiaritat und Solidaritat 

Das Prinzip der Subsidiaritat findet sich u.a. in der katholischen Sozi-
allehre begründet, auf die uns Paul Trappe schon im ersten Semester 
des Soziologiestudiums aufmerksam gemacht hat. In der ,,Enzyklika 
Quadragesimo Anno" beschreibt Papst Pius XI. ( 1931) diesen 
,,Grundsatz des hilfreichen Beistandes": Was der Einzelne selber leis-
ten kann, soll ihm nicht entzogen und der Gesellschaft übergeben 
werden. Auf die Subsidiaritat beziehen sich recht unterschiedliche 
Handlungsanleitungen. Vereinfacht gesagt: Die Sozialhilfe benutzt das 
Prinzip, um mehr Unterstützungsleistungen an private Trager zu dele-
gieren. Neoliberale Politiker/innen wollen sozialstaatliche Ausgaben 
einschranken und die Marktkrafte starken. Konservative pladieren mit 
der Subsidiaritat dafür, traditionale Gemeinschaften zu festigen. Grüne 
Alternative môchten die Freiraume für neue Formen der Geborgenheit 
erweitem. Sozialdemokraten betonen, wie wichtig staatliche Vorleis-
tungen sind, um Selbsthilfe zu ermôglichen. Der (1991 verstorbene) 
Jesuitenpater Oswald von Nell-Breuning2, den Paul Trappe sehr 

2 Nell-Breuning wurde am 8.3.1890 in Trier geboren, studierte Theolog!e 
und Volkswirtschaft, wurde 1921 Priester, erhielt 1928 einen Lehrstuhl m 
Sankt Georgen, wirkte 1931 ais Berater von Papst Pius XI. an der Fomrn-

rd 
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schatzt, nimmt in der Debatte eine zentrale Stellung ein. Er verknüpft 
die Subsidiaritat mit der Solidaritat. Sol! es dem Ganzen gut gehen, 
dann muss es allen Teilen gut gehen, lautet sein Grundsatz, der auch 
umgekehrt gilt: Sol! es den Einzelnen gut gehen, dann muss das Ganze 
in gutem Befund sein. 
Solidaritat bedeutet nach Nell-Breuning (1980) Zusammengehôrig-
keit, Verbundenheit, Gemeinsinn.3 lm Kern verweist das Solidaritats-
prinzip auf die Notwendigkeit, die Gesellschaft in erster Linie auch ais 
Gefüge gegenseitiger Abhangigkeiten der sie konstituierenden Subjek-
te zu betrachten (Hillmann 1994:793). Armutsdebatten beziehen sich 
oft darauf. Unter Armut verstehe ich hier zunachst einen Mange! an 
sozialer Sicherheit. Der Begriff ,,neue Armut" meint, dass heute auch 
Menschen, die gut qualifiziert und situiert sind, auf Grund veranderter 
Lebensbedingungen in eine Notlage geraten konnen: durch Scheidung, 
Krankheit oder Sucht. Psycho-soziale und psychische Probleme stehen 
hier im Vordergrund. Von Selbsthilfegruppen wird erwartet, dass sie 
die soziale Integration fürdern. 

3. Beispiel Selbsthilfe 

In Selbsthilfegruppen schliessen sich Personen zusammen, die von 
ahnlichen Problemen betroffen sind und sich gegenseitig helfen. 
Thomas Machler (1994), ein ehemaliger Student von Paul Trappe, hat 

lierung der Sozialenzyklika ,,Quadragesimo anno" mit, hatte von 1?36 bis 
1945 Schreibverbot wurde 1944 zu drei Jahren Zuchthaus verurte1lt, war 
von 1948 bis 1965' Mitglied des Wissenschaftlichen Beirats beim Bu~-
desministerium wurde 1980 vom Deutschen Gewerkschaftsbund mit 
dem Hans-Bockler-Preis ausgezeichnet, wehrte sich gegen den Abbau 
von Mitbestimmung bei Mannesmann und anderen_ Fi~en, hiel.t bis zu 
seinem 96. Lebensjahr regelmassig Vorlesunge~, w1e emem Bencht von 
Lothar Schanz (in den Luzemer Neuesten Nachnch~en vom 7.3.1990 zum 
100. Geburtstag von Nell-Breuning) zu entnehme.n 1s~ ... " . . 

3 Eine ausführliche Herleitung des Wortes ,,Sohdantat findet_ s1ch be1 
Hans Saner (l 997:88ff.), der zum Schluss kommt, dass es keme allge-
mein verbindliche Auslegung gibt. Auch Heinz Kleger ( 1997: IOOff.) 
zahlt zu den drei konzeptionellen Wurzeln der Soli~aritat nebst der re-
publikanischen und sozialistischen explizit die kathohsche. 
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ein nationales Forschungsprojekt zur ,,Selbsthilfe wirtschaftlich 
Schwacher" geleitet. Die Studie kommt zum Ergebnis, dass der ge-
meinsame Austausch die Identitat der Beteiligten fürdert, die sozialen 
Beziehungen starkt und die individuellen Strategien zur Lebensbewal-
tigung verbessert. Ob eine Renaissance der Selbsthilf e mëglich ist, 
hangt auch davon ab, wie staatliche Einrichtungen die Selbsthilfe un-
terstützen. 
In der Stadt Base! (190'000 Ew.) ist zu Beginn der achtziger Jahre -
auf private Initiative hin - ein Selbsthilfezentrum entstanden. Das 
Zentrum versteht sich als Anlaufstelle für kranke und behinderte Men-
schen. Es regt die Bildung von Selbsthilfegruppen an (Vogelsanger 
1995). Heute bestehen - ohne die Grauen Panther, die l '500 Mitglie-
der zahlen - 140 Gruppen mit über 2'000 Mitgliedem. Der Staat über-
nimmt einen Teil der Raum- und Lohnkosten. Seit 1992 hat sich die 
Zahl der Personen, die das Zentrum benutzen, fast verdoppelt. Auf 
l '400 Einwohner/innen gibt es in Base! nun mindestens eine Selbsthil-
fegruppe. Damit weist die Stadt im schweizerischen Vergleich d~s 
dichteste Selbsthilfe-Netz auf. Ohne diese Gruppen ware der Anteil 
der Personen die stationar betreut werden müssen, wesentliche hoher. 
In der Schw~iz (7 Mio. Ew.) wurden in den letzten zwanzig Jahren 
über tausend weitere, offiziell registrierte Selbst~ilfegruppen. gegrün-
det. Sie verteilen sich auf sechzehn neue SelbsthJlfezentren, m den~n 
je zwei bis drei Sozialarbeiter/innen für die K~ordinatio~ zustan~,g 
sind. Hatten alle Selbsthilfegruppen eine profess10nelle Le1tung, ~r-
de das jahrlich rund sechzig Millionen Franken kosten. Aber .d~s 1st 
nicht nëtig, da sich die Gruppen weitgehend selber orgams1eren. 
Selbsthilfegruppen sind ein untemehmerischer Glücksfall. Basel-S~adt 
subventioniert sie jahrlich mit zweihunderttausend Franke~. Diese 
Investitionen" haben eine hohe Wertschëpfung. In Selbsthilfegrup-

~en nehmen sich Menschen viel Zeit für Gesprache. Bei professionel-
len Dienststellen ist der Andrang oft so gross, dass die Beratung zu 
kurz kommt. 
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4. Aktuelle Debatte 

Selbsthilfegruppen lassen sich nach der Basler Annutsstudie (Macler 
et al. 1991 ), die Paul Trappe begleitet hat, anregen, aber nicht verord-
nen. Sie leben von der Freiwilligkeit und haben eine wichtige Integra-
tionsfunktion. Wenn der Staat seine sozialen Ausgaben kürzt, kann er 
aber nicht davon ausgehen, dass einfach mehr Selbsthilfegruppen ent-
stehen. Wer sich selbst überlassen bleibt, zieht sich haufig zurück oder 
flüchtet nach vom. Die Reaktion ist wenig zielgerichtet und selten 
erfolgreich. Sie führt zu Isolation und Erschopfung. 
Nell-Breuning (1980) vertritt die Auffassung, dass die Subsidiaritat 
die Solidaritat voraussetzt. Er betont die Pflicht der Gemeinschaft, 
ihren Mitgliedem hilfreich zu sein. Das erfordert keine abwartende 
Haltung. Hilfe ist auch eine Investition, die es den Menschen ennëg-
Iicht, sich selber zu helfen. Menschen sind soziale Wesen. Ohne Ge-
meinschaft kënnen sie kaum existieren. Die Gesellschaft erbringt den 
Individuen Vorleistungen. Materielle Sicherheiten tragen dazu bei, 
Handlungsraume (für Armutsbetroffene) zu erweitem. . . 
Der soziale Austausch in Selbsthilfegruppen kann den Bete1hgten 
mehr Rückhalt verleihen und die Chance erhohen, einen neuen Ar-
beitsplatz oder eine geeignete Wohnung zu finden. Abe~ die ~deellen 
Vorzüge einer Selbsthilfegruppe reichen selten aus, um d1e .. ste1genden 
Lebenskosten zu begleichen. Die Folgen struktureller V~ran~erungen 
fordem die Solidaritat der ganzen Gesellschaft. Zudem smd m Selbst-
hilfegruppen Angehërige der Mittelschic~ten ~es~n.ders . ~ertreten. 
Diese Aussage gilt aber nur für hochindus~nelle, md1v1duahs,ert~. Ge-
sellschaften. Armut verbirgt sich hier oft hmter verschlos~enen Turen. 
Wer betroff en ist versucht das zu verstecken. Die verbreitete Annah-
me, dass alle sozial aufsteigen kënnen, wenn sie wirklich ~olle~;er-
starkt die Scham jener, die es nicht schaffen. Schuldgefuhle r.~n 
dazu, den Druck gegen sich selbst zu richten oder auf an~ere ab~"".a.~-
zen, die ebenfalls benachteiligt sind. Das behindert die Sohdantat 
untereinander. . . II haftliche 
lch betrachte die materielle Ex1stenzs1cherung ais gese . se . 

1 Aufgabe. Staatliche Verpflichtungen tragen auch dazu bei, reg,:na ~ 
und kommunale Unterschiede zu vennindem. ~eukre F?~e~ he:~ 
lassen sich aber nicht einfach finanziell oder buro atisc be .rt· 

. . ht ·1. ten erfordert - ne st w1 -Die Integration von soz1al Benac e1 ig 
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schaftlichen Massnahmen (Investitionen in neue Arbeitsplatze etc.) __ 
erhebliche personliche Anstrengungen, die sich durch so genannt 
,,kleine Einheiten" unterstützen lassen. Dazu gehoren Selbsthilfegrup-
pen sowie tragfàhige Nachbarschafts-, Quartiers- und Gemeindestruk-
turen. Was die ,,kleinen Einheiten" tun konnen, soli ihnen nach dem 
Subsidiaritatsprinzip belassen bleiben. Wenn sie jedoch durch sozial-
staatliche Einrichtungen von der materiellen Existenzsicherung entlas-
tet werden, konnen sie sich gezielter auf ihre integrativen Aufgaben 
konzentrieren. Da liegen die besonderen Chancen der ,,kleinen Einhei-
ten". 

5. Soziale Sicherung 

Der Gedanke der Subsidiaritat ist in der Schweiz recht gut verankert. 
Die Selbsthilfe hat bereits eine lange Tradition. Ich erinnere an vielfül-
tige genossenschaftliche Einrichtungen, mit denen sich Paul Trappe 
seit Jahren auseinandersetzt. Derzeit verbreiten sich auch Projekte der 
,,Sozialen Ôkonomie", die im direkt produktiven Sektor die Selbstor-
ganisation verstarken. Diese Versuche sind vielversprechend, aber 
kein Ersatz für sozialstaatliche Verantwortung. 
Eine Verlagerung von der staatlichen zur privaten und marktmassig 
organisierten Hilfe konnte die soziale Sicherung gefàhrden und die 
sozialen Unterschiede erhohen. Wer auf die individuelle Hilfe baut, 
muss damit rechnen, dass sie erst kommt, wenn desintegrative Prozes-
se schon vorangeschritten sind. Wichtig ist daher ein komplementares 
Verhaltnis zwischen der Subsidiaritat und einer Solidaritat, die rechtli-
che Ansprüche garantiert. Der Staat soli die soziale Sicherung gewahr-
leisten und initiativ darauf hinwirken, private Akteure einzubeziehen. 
Die Subsidiaritat bedeutet nach meinem Verstandnis nicht Rückzug 
des Staates. Sie tragt vielmehr dazu bei, die Solidaritat breit abzustüt-
zen, auf die sie angewiesen ist. Die Selbsthilfe kommt dort zum Tra-
gen, wo eine solide soziale Infrastruktur vorhanden ist. Die nationale 
,,Studie über die Selbsthilfe wirtschaftlich Schwacher" (Machler et al. 
1994), die sich kritisch mit Folgen der Individualisierung befasst, 
bestatigt das. 
Die Individualisierung bedeutet Vereinzelung. Sie erweitert teilweise 
auch personliche Handlungsraume. Für mich ist es verstandlich, wenn 

Für eine solidarische Gesellschaft 633 

Menschen die ,,Kuhstallwarme der Gemeinschaflt" (Th d G · 
1 . . . eo or e1ger) 

ver assen und sachhch-d1stanz1erte Sozialbez1'ehu d · . ngen er engen soz1-
alen Kontrolle vorz1ehen. Vielleicht fordert die E f; h d A · .. 11 "hl· h . . r a rung er no-
nym1tat a. ma 1c die Bere1tschaft, wieder verbindlichere Bande und 
neue soz1ale Netze zu knüpfen. Ich halte das für .. 1· h .. h · h b · mog 1c , moc te mie a er mcht darauf verlassen. 
Die zunehmende Pluralitat der Lebensformen kompliziert auch die 
Problemlage.n. 0ft passen die Armutsfülle nicht mehr in die bestehen-
den Kategonen der sozialen Sicherung. Notwendig ist daher ein sozia-
les ~etz, das aile auffângt, die Hilfe brauchen. In der Basler Armuts-
stud1e . (Mader et al. 1991 :657ff.) diskutieren wir Konzepte eines 
~~rantierte? Grundeinkommens. Ein Vorschlag geht dahin, die Er-
ganzung~le1s~ngen, die derzeit für Rentner/innen vorgesehen sind, 
auf Allemerz1ehende und weitere Haushalte auszuweiten die über 
zuw~nig Einkommen verfügen. Nach Berechnungen vo~ Martino 
Rossi (1995:7ff.) würde das jahrlich etwa vierhundert Franken pro 
Kopf der ~evolkerung kosten und die Einrichtungen der Fürsorge von 
der Sachhilfe entlasten. Nach meinem Dafürhalten sollte sich die 
Schweiz diese Ausgaben erlauben kèinnen. Sie gibt derzeit rund einen 
~ünftel ihres Brutto-Inlandproduktes für Sozialleistungen aus und 
hegt damit fünf Prozent unter dem Durchschnitt der Lander der Euro-
paischen Union. Die soziale Sicherung ist nicht nur eine Frage des 
Geldes, sondern auch des politischen Willens. Die vorgeschlagene 
Ausweitung der Erganzungsleistungen konnte mehr Menschen Rück-
halt geben und in die Lage versetzen, sich zu engagieren - für sich 
und andere. 

6. Kommunitare Individualitat 

Auch Autonomie und Solidaritat scheinen kontrare Prinzipien zu sein. 
Sie erfordern sich aber gegenseitig. Die persèinliche Freiheit setzt so-
ziale Gerechtigkeit voraus. Und umgekehrt. Die sozialphilosophische 
Dogmengeschichte stellt das Individuum der Gemeinschaft und Ge-
sellschaft gegenüber. Es scheint eine unabhangige Einheit zu sein, die 
über einen freien Willen verfügt und sich selbst Massstabe setzt. Das 
lndividuum wird aber erst durch die Gesellschaft zu dem, was das 
soziale Wesen ausmacht. Die individualistische Selbstverantwortung 
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geht davon aus, dass es prinzipiell allen moglich ist und zugemutet 
werden kann, für sich zu sorgen. Sie orientiert sich am Leitbild selb-
standiger Menschen. Diese nehmen ihr Schicksal in die eigenen Han-
de. Sie sind leistungsfâhig und schatzen den Wettbewerb als Anspom 
zu hoheren Leistungen. Wo ein Wille vorhanden ist, ist aber nicht 
immer ein Weg. Menschen sind auf Unterstützung angewiesen. Es ist 
manchmal selbst unter günstigen Bedingungen schwierig, sich selber 
zu helfen. Die solidarische Selbsthilfe umfasst Konzepte einer okolo-
gischen Sozialpolitik, die in der Tradition früher Sozialutopien eine 
weitgehende Selbstorganisation proklamieren. Der Staat soli die sozia-
le Infrastruktur fürdern und auf vereinnahmende Kontrolle verzichten. 
Die solidarische Selbsthilfe verlangt auch Bereitschaft zur Verantwor-
tung. Sie bedeutet - im Sinne des ,,engagement" und ,,commitment" -
Verpflichtung und Verbindlichkeit. 
Die aktuelle Kommunitarismus-Debatte befasst sich mit dem Zusam-
menhang von Individualisierung und Solidaritat. Die Kritik am extre-
men Liberalismus und dem sozial entpflichteten Individualismus for-
dert einen neuen Gemeinsinn mit zivilgesellschaftlicher Bürger/innen-
Tugend und starken, eigenwilligen, aber sozial eingebundenen und 
verknüpften Individuen. Heiner Keupp (1997: 133ff.) verwendet dafür 
den Begriff ,,kommunitare Individualitat". Die individuelle Lebens-
gestaltung verknüpft sich mit sozialer Verantwortung. Die personliche 
Entscheidungsfreiheit realisiert sich in einem kommunitaren Netz, das 
Risiken mindert und damit Freiraume ermoglicht. 
Zur Identitat der pluralistischen Gesellschaft gehort das ,,reflexiv-
kommunitare Ich" (Keupp ebd.), das sich vom proteischen und fu~-
damentalistischen Selbst unterscheidet. Zum proteischen gehort die 
stets ,,fitte Persan". Sie sucht keinen personlichen Kem, legt sich nie 
fest, trainiert sich Fahigkeiten an (Corporate Fitness), h_alt ~ich_ ans 
,,Lean- und Body-Management", geht in die Breite, statt m ~1e T1efe. 
Zum Identitatsangebot des proteischen Selbst gehort auch die Pers~n 
mit multioptionalen Lebenschancen. Sie geht davon aus, dass alles m 
ihrer Hand liegt, auch das Reich der Freiheit. Die Kehrseite dersel~en 
Münze bildet <las sich selbst kontrollierende Subjekt. Es hat si~h 

b fi · ··b ·mmt die scheinbar von allen Zwangen und Ausreden e re1t, u erm 
Verantwortung für alles propagiert die perfekte Welt - durch Selbst-

, d" · Wahr· kontrolle. Das fundamentalistische Selbst setzt auf 1e ew1gen_ 
· h ·t d nat10nalen heiten der menschlichen Existenz. Es paart sic m1 em 
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Grossenselbst. Das reflexiv-kommunitare Selbst versteht sich teilwei-
se ais kommunitaristische Alternative zum liberalistischen. Es lehnt 
die Fiktion eines ungebundenen Selbst ab. Das autonome Subjekt setzt 
die Bereitschaft und Fahigkeit zum Dialog voraus. 
Die oft idealisierte Pluralisierung beinhaltet meines Erachtens immer-
hin die Chance, dass sich mit der Erfahrung der grosseren Vielfalt ein 
Selbstverstandnis verbreitet, <las Differenzen respektiert. Die ambiva-
lente Identitat lasst Widersprüche zu, ohne in Beliebigkeit abzudriften. 
Die Akzeptanz einer Differenz, die nicht auf Spaltung angelegt ist, 
dynamisiert auch Prozesse der Entwicklung. Sie kann gefahrlich aus-
grenzende Homogenisierungen verhindem, die Identitat ais etwas 
verstehen, <las sich von oben und für aile verordnen lasst. Ich pladiere 
deshalb dafür, deutlich Abstand zu deckungsgleichen Identitatsvor-
stellungen zu halten. Sie verkennen, dass Identitiit gerade dort zustan-
de kommt, wo Widersprüche zugelassen sind. 
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